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Der älteste Wald der Erde (1) wuchs vor etwa 
390 Millionen Jahren in Lindlar bei Köln. Im 
Mitteldevon war vermutlich eine Insel in einem 
flachen, tropischen Meer von einem Tsunami 
überspült worden, der die Pflanzen ins Meer 
riss, mit Sediment bedeckte und konservierte 
– bis der Wuppertaler Geologe Peter Giesen sie 
wieder ausgrub.

Sven von Loga

Die Lindlarer Grauwacke

Der Bereich des heutigen Bergischen 
Landes befand sich im frühen Mit-

teldevon in einem ausgedehnten Über-
gangsbereich zwischen Flachmeer und 
Küstenebene am Südrand des Old-Red-
Kontinents. Ein großes Flussdelta mün-
dete in den variszischen Ozean. Lagunen, 
Tümpel, Fließ- und Stillgewässer fanden sich 
im Küstenbereich; hier brandete das Meer an, 
dort herrschte Ruhe. Ein komplexer Lebensbereich, 
der vielfältigen Organismen Raum zum Leben und 
zur Evolution anbot. Pflanzen, bisher fast nur im Meer 
heimisch, drangen auf das Land vor. Im Frühen Devon 
entwickelten sich im Küstenbereich einfach gebaute 

Sporenpflanzen, die zu den Vorläufern der heutigen 
Farne und Bärlappgewächse werden sollten. Im Mit-
teldevon aber existierten dann bereits baumförmige 
Pflanzen mit Stämmen auf dem Festland. Ein bedeut-
samer Schritt in der Evolution – die Pflanzen mussten 
erst Strukturen entwickeln, die sie selbständig ste-
hen ließen. Zuvor wurden die Pflanzen vom Wasser 
getragen, wie heute noch die viele Zehnermeter lan-
gen Kelp-Tange, die kein eigenes Stützgerüst besitzen 
und auf dem Land als schlappe Masse zusammensa-

cken. Die Pflanzen mussten Leitungssysteme ent-
wickeln, durch die Wasser und Nährstoffe aus 
der Erde bis in die obersten Spitzen transpor-
tiert werden konnten. Auch ein Schutz gegen 
das Austrocken musste erfunden wer-
den, was im Meer nicht notwendig gewe-
sen war. Dazu entwickeln die Pflanzen die 
Kutikula, eine wachsartige Schicht um die 

Außenwände der Epidermiszellen, die vor Was-
serverlust schützt und gleichzeitig die Epider-
mis mechanisch festigt.

Die Mühlenberg-Formation

Das Mitteldevon des Bergischen Landes gliedert 
sich in die Eifelium-Stufe (unteres Mitteldevon) und 
die Givetium-Stufe (oberes Mitteldevon). Ganz grob 
können wir sagen, dass die Gesteine des Eifeliums 
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überwiegend sandig-tonig, die Sedimente des Give-
tiums hingegen eher kalkig ausgebildet sind. Die kal-
kigen Riffkomplexe des Bergischen Landes und der 
Eifel sind dem Givetium zuzuordnen. Im Verlauf des 
Mitteldevons ließ die klastische Sedimentation vom 
nördlich gelegenen Old-Red-Kontinent in das Mee-
resbecken nach. Das Meer wurde flacher, das Was-
ser klarer und wärmer. Kalkabsondernde Lebewe-
sen, wie Korallen und Stromatoporen, breiteten sich 
aus und bauten gewaltige Riffkörper.

Im frühen Mitteldevon (mittleres Eifelium, vor 
etwa 390 Millionen Jahren) bildeten sich in unse-
rer Region 300 bis 400 Meter mächtige Sandsteine, 
die seit Jahrhunderten in der Region Lindlar – Gum-
mersbach – Engelskirchen abgebaut werden. Die 
Steinindustrie bezeichnet dieses Gestein als „Lindla-
rer Grauwacke“. In Lindlar wird es heute noch in gro-
ßen Steinbrüchen abgebaut (2). Im Großraum Köln – 
Bonn – Düsseldorf und im angrenzenden Bergischen 
Land ist die Lindlarer Grauwacke allgegenwärtig und 
stellt einen der wichtigsten Naturbausteine dar. Nicht 
jeder weiß allerdings, dass es sich um Lindlarer Grau-
wacke handelt, wenn er auf einem Weg aus Grau-
wacke-Platten entlang geht, auf einer Gartenmauer 
aus Grauwacke sitzt oder eine Kirche aus Grauwacke 
betritt.

Das Mitteldevon im Oberbergischen Land ist 
durch Wechsellagerungen von bunt gefärbten Ton-

schiefern mit eher einförmigen Grauwacken gekenn-
zeichnet. Die quarzitischen Grauwacken der Mühlen-
berg-Formation – zu dieser Gesteinsformation gehört 
die Lindlarer Grauwacke – sind seit Jahrhunderten 
begehrter als diejenigen der darunter folgenden Hob-
räcker Schichten oder der darüber befindlichen Bran-
denberg-Formation. Die Mühlenberg-Sandsteine sind 
äußerst verwitterungsresistent. In frischem Zustand 
sind sie eher blaugrau bis olivgrün gefärbt. Bei der Ver-
witterung nehmen sie dann eine eher gelblich graue 
Farbe an. In der Landschaft sticht die Mühlenberg-
Formation oft morphologisch hervor. Zerschlägt 
man Mühlenberg-Sandsteine, zerfallen sie meistens 
in würfelige Stücke, was der Verwendung als Mau-
erstein zumindest in früheren Zeiten sehr entgegen 
kam. Ein Anteil von 70% Quarzkörnchen verleiht die-
ser Grauwacke ihre überaus hohe Druckfestigkeit 
und macht sie zum besten lieferbaren Pflasterstein 
für den Straßenbau.

Zur Zeit der Bildung der Gesteine der Mühlenberg-
Formation befand sich die Lindlarer Region paläogeo-
grafisch noch südlich des Äquators. Erst im Verlauf 
der Erdgeschichte drifteten diese Bereiche immer 
weiter nach Norden und sind heute im Oberbergi-
schen Land angekommen. Der Ablagerungsraum der 
Grauwacken befand sich in Küstennähe. Vom im Nor-
den gelegenen Old-Red-Kontinent wurden riesige 
Sedimentmassen in einen südlich davon gelegenen 
Flachmeerbereich verfrachtet. Dieses Gebiet glich 
einem heutigen Wattenmeer. Es gab darin Deltasys-
teme mit Wattflächen und darin eingeschnittenen 
Prielen. Vor der Küste lagen kleine Inseln. Wer sich 
den Ablagerungsraum der Mühlenberg-Formation 
besser vorstellen möchte, begibt sich am besten an 
die Nordsee und macht eine ausgiebige Wattwande-
rung. All die Strukturen, die dort heute zu finden sind, 
wie z. B. Rippelmarken auf Sedimentoberflächen oder 
Kreuzschichtung, lassen sich auch in den devonischen 
Sedimenten wiedererkennen. Nahe an der damali-
gen Küste gelegen, wurden im Meer sowohl die Reste 
mariner als auch festländischer Lebewesen im Sedi-
ment eingebettet und finden sich jetzt als Fossilien.

Die Gesteine der Mühlenberg-Formation beste-
hen zwar überwiegend aus festen Sandsteinen, doch 
gibt es zahlreiche sandig-mergelige Zwischenlagen. 
In einer ausgesprochen feinkörnigen Lage einige 
Meter oberhalb eines besonders bedeutsamen Hori-
zonts mit Pflanzenfossilien wurden Knochen von 
Panzerfischen entdeckt und auch Quastenflosser 

1: Der älteste Wald der Welt von Lindlar. Rekonstruktion 
von Mikko Kriek, MClfA, Amsterdam. Abdruck mit 
Genehmigung des LVR-Museums in Bonn.
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konnten nachgewiesen werden. Charakteristische 
Fossilien der Lindlarer Grauwacke sind jedoch die 
Crinoiden-Stielglieder bzw. deren Abdrücke (3). Zu 
Abertausenden bedecken sie riesige Schichtflächen 
und machen die Grauwacke zu einem leicht zu erken-
nenden Gestein im Rheinland. Immer wieder finden 
wir Crinoiden-Stielglieder in Wegeplatten, Pflaster-
steinen sowie in Garten- und Hausmauern mancher 
Gebäude. Die Lindlarer Grauwacke liefert neben den 
berühmten Pflanzenfossilien auch viele Muscheln, 
Schnecken (4), Cephalopoden, Brachiopoden (5, 6), 
Crinoiden (7), Trilobiten und Bryozoen. Spektakulär 
sind die Funde von Panzerfischen (8), Stachelhaien 
und Quastenflossern.

Der älteste Wald der Welt und seine 
Entdeckung

Dass es in der Lindlarer Grauwacke Pflanzenfossilien 
gibt, ist weithin bekannt. Manche Schichtflächen 
sind oftmals großflächig mit Pflanzenhäcksel über-
sät und die Pflanze Duisbergia mirabilis galt nahezu 
hundert Jahre lang als die Charakterpflanze des Mit-
teldevons schlechthin. Beschreibung und Abbildung 
finden sich in nahezu jedem einschlägigen Paläobo-
tanik-Lehrbuch, zuletzt bei Taylor et al. (2009).

Die Geschichte der Lindlarer Floren begann aller-
dings im Grunde schon in den 1920er-Jahren. Der 
Paläobotaniker Hermann Weyland (1888–1974) 
aus Wuppertal-Elberfeld entdeckte im damaligen 
Steinbruch am Kirberg in Elberfeld in den dortigen 
386 Millionen Jahre alten mitteldevonischen Gestei-

nen die Reste einiger bis dahin unbekannter Pflan-
zen. Gemeinsam mit Richard Kräusel (1890–1966) 
vom Frankfurter Senckenberg-Museum beschrieb er 
1926 und 1929 die beiden Gattungen Calamophyton 
und Duisbergia. Sie rekonstruierten Duisbergia mira-
bilis als ein etwa ein Meter hohes Bäumchen mit keu-
lig verdickter Basis und zahlreichen kleinen, spreiten-
förmigen Blättern. Daneben stellten sie sich einen 
kleinen, nur etwa 30 Zentimeter hohen Vorläufer der 
Schachtelhalme vor und nannten diesen Calamophy-
ton primaevum. Dabei blieb es zunächst für einige 
Jahrzehnte.

Anfangs der 1960er-Jahre war dann der Bonner 
Paläobotaniker Hans-Joachim Schweitzer (1928–
2007) in den Grauwacke-Steinbrüchen von Lindlar 
im Oberbergischen Land unterwegs. Hierbei stieß 
er in der Mühlenberg-Formation des unteren Mit-
teldevons auf eine Schicht, die umfangreiches neues 
Fossilmaterial lieferte. Die Neufunde wurden ausge-
wertet und die zugrunde liegenden Pflanzen danach 
neu rekonstruiert. Das Aussehen von Duisbergia blieb 
allerdings im Wesentlichen dasselbe, nur wurde die 
Pflanze jetzt als 2 bis 3 Meter hoch beschrieben und 
ihre „Blätter“ waren in Längszeilen angeordnet. Duis-
bergia galt deshalb als möglicher Vorläufer der karbo-
nischen Siegelbäume. So blieb es dann für den Rest 
des Jahrhunderts. Der Paläontologe beschreibt, ver-
gleicht und rekonstruiert, aber er ist dabei immer auf 
das angewiesen, was er findet.

Der Geologe Peter Giesen aus Wuppertal (9) hatte 
schon einige Publikationen zusammen mit Hans-Joa-
chim Schweizer erarbeitet und unterstütze ihn auch 

2: Der BGS-Steinbruch in der Mühlenberg-Formation 
(Lindlarer Grauwacke) bei Lindlar. Foto: Sven von Loga.



3: Crinoidenstielglieder  
in der Lindlarer Grauwacke. 
Foto: Sven von Loga.

bei dessen letzter Arbeit, einem Überblick über die 
Lindlarer Devonflora, mit Rekonstruktionszeichnun-
gen. Ein kleines Fossil, ein vermeintlich beblättertes 
Exemplar von Lycopodites, machte ihm Probleme. Er 
präparierte es weiter frei und war überrascht, dass 
sich etwas ganz anderes zeigte, nämlich ein Proto-
barinophyton-Sporangienstand. Dies war eine große 

4: Gastropode Straparollus sp., 
Steinbruch Schiffarth, Lindlar.  
Foto: Sven von Loga.

Überraschung. Peter Giesen nahm sich daraufhin das 
gesamte Lindlarer Pflanzenmaterial im Bonner Gold-
fuss-Museum vor, um vielleicht auf weitere Überra-
schungen zu stoßen. Und tatsächlich hatte er damit 
den richtigen Riecher gehabt. In der Sammlung des 
Instituts lag nämlich noch Einiges an unpräpariertem 
Material, so auch ein kleines Sandsteinstück, auf des-
sen einer Seite Calamophyton-Äste hervorschauten, 
auf der anderen Seite hingegen ein Stammstück von 
Duisbergia mirabilis. Natürlich ist es zunächst nichts 
Ungewöhnliches, wenn sich auf einem Gesteinsstück 
verschiedene Fossilien befinden. Peter Giesen präpa-
rierte auch dieses Stück und staunte nicht schlecht, 
denn die Calamophyton-Äste waren am Stamm der 
Duisbergia festgewachsen. Zwei scheinbar grundver-
schiedene Pflanzengattungen entpuppten sich somit 
als verschiedene Teile ein und derselben Pflanze! Cala-
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6: Brachiopode Chonetes sp., Steinbruch Schiffarth, 
Lindlar. Foto: Sven von Loga.

5: Spiriferider Brachiopode, links daneben der Brachiopode Leptaena 
sp.; Steinbruch Schiffarth, Lindlar. Foto: Sven von Loga.

mophyton war gar keine selbständige Pflanze, son-
dern Äste eines Baums, dessen Stamm als Duisbergia 
bezeichnet worden war. Allerdings war die Gattung 
Calamophyton bereits früher beschrieben worden als 
Duisbergia und somit hatte die Gattungsbezeichnung 
Duisbergia keinen Bestand mehr. Am 28. Februar 
2008 „verstarb“ Duisbergia mirabilis gegen 21 Uhr im 
Alter von 79 Jahren, genau in dem Moment, als Peter 
Giesen den Präparierstichel aus der Hand legte. Zwar 
hatten bereits in früheren Jahren belgische und eng-
lische Paläobotaniker Zweifel an der Pflanze Duis-
bergia geäußert – allerdings fehlten die Fossilien, die 
diese Zweifel erhärten oder beseitigen konnten.

Solch ein Ereignis lässt einen Paläontologen nicht 
mehr ruhig schlafen. Hans-Joachim Schweizer hatte 
seinerzeit die Fundstelle im Lindlarer Steinbruch 
Schiffarth komplett abgebaut, Berichte über wei-
tere Funde gab es nicht, aber was heißt das schon in 
einem Steinbruch, in dem solch gewaltige Material-
mengen abgebaut werden, dass aus ihnen Häuser, 
Kirchen und Brücken gebaut werden? Natürlich war 
es ein Zufall, dass Peter Giesen gleich bei seinem ers-
ten Besuch im Jahre 2008 im Steinbruch der Firma 
Schiffarth auf eine Sensation stieß. An der Westwand 
im oberen Teil des Steinbruchs, in dem schon 40 Jahre 
lang nicht mehr abgebaut worden war, war eine 
neue Berme angelegt worden. Auf der Sohle lagen 
Bruchstücke von Calamophyton herum. Kurz darauf 
entdeckte er einen 40 Zentimeter langen Abschnitt 
eines Duisbergia-Stammes – der nun keine Duisber-
gia mehr war – mit einem ganzen Schopf aus Cala-
mophyton-Ästen (10). Doch damit nicht genug. Unter 
diesem Fossil tauchten noch zwei weitere Calamo-
phyton-Pflanzen auf, Exemplare von 150 Zentime-
tern Länge, komplett erhalten von der Wurzel bis zur 
Krone. Über den Winter wurde dieser Gesteinsblock 
gut eingepackt und im Frühjahr 2009 dann geborgen. 
Komplette Pflanzen dieser Größe und dieses Alters zu 
finden, gelingt nur äußerst selten. Den Zusammen-
hang der verschiedenen Teile zu erkennen, gelingt 
ebenfalls nur, wenn komplette Fossilien geborgen 
werden können. Für den Paläontologen ist so etwas 
wie der „Heilige Gral“ seiner Wissenschaft. Dank des 
Neufunds war nun eine zweifelsfreie Rekonstruktion 
einer Calamophyton-Pflanze möglich: der Stamm, 
einst bestimmt als Duisbergia mirabilis, obenauf die 
„Krone“, heute wie einst Calamophyton primaevum 
(vgl. Giesen & Berry 2013) (11, 12).

Welch ein Glück, dass ein Spezialist zum richtigen 
Zeitpunkt am richtigen Ort vorbeischaute. Denn nur 
ein Spezialist hat den Blick, solche Dinge in unprä-
pariertem und verschlammtem Zustand überhaupt 
zu erkennen, sonst wären die Fossilien sicherlich bei 

7: Eine Seelilienkrone aus der Lindlarer Grauwacke. Slg. Steinbruch 
Schiffarth. Foto: Sven von Loga.



nächster Gelegenheit unbemerkt dem Abbau zum 
Opfer gefallen. Wie viele fossile Sensationen mögen 
wohl weltweit in zahllosen Steinbrüchen schon dem 
Abbau zum Opfer gefallen sein, weil sie niemand ent-
deckt hat?

Der Tsunami von Lindlar

Weitere Untersuchungen ergaben, dass Peter Gie-
sen die Fossilien im selben Horizont gefunden hatte, 
in dem auch Hans-Joachim Schweizer 1960 fündig 
geworden war. Landpflanzen mit stabilen Stäm-
men in flachmarinen Ablagerungen – wie passt 
das zusammen? Im Jahr 2010 wurden weitere Fos-

silien im einige hundert Meter 
entfernt gelegenen Steinbruch 
der Fa. BGS gefunden. Die Funde 

waren nicht auf eine einzige Sedi-
mentlinse begrenzt, sondern groß-

räumiger verbreitet. Auch andere Landpflanzen 
tauchten auf, so Hyenia elegans und die sehr seltene 
Weylandia rhenana. Auf einer stark erodierten, wel-
ligen Basis liegen Schichten, deren sedimentologi-
sches Inventar größere, eckige Tongerölle, aber auch 
Fischknochen und verschiedene Rifforganismen 
umfasst. Eine Mischung aus gröberem marinem 
Material und terrestrischen Bestandteilen, ein Hori-
zont des Durcheinanders. „Alles deutet auf ein kata-
strophales, hochenergetisches Überflutungsereig-
nis hin, möglicherweise einen Tsunami“ so Peter 
Giesen. Die Flutwelle kam über das Land, riss die 
Pflanzen in küstennahen Bereichen aus dem Boden 
und spülte sie anschließend ins Meer.

8: Panzerfisch-Knochenplatte 
aus dem Steinbruch Schiffarth, 
Lindlar. Slg. Steinbruch Schiffarth. 
Foto: Sven von Loga.

9: Peter Giesen bei der Calamophyton-Bergung in Lindlar. 10: Ein „Duisbergia“-Stammstück mit Calamophyton-Ästen. 
Fundsituation 2008 auf der oberen neuen Berme des Steinbruchs. 
Fotos: Peter Giesen.
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Historische Gesteinsgewinnung  
in Lindlar

In Lindlar wird seit über 300 Jahren auf dem Berg 
Brungerst Grauwacke abgebaut. Viele Gebäude in 
der Region sind aus diesem Material erbaut. Das 
schönste davon ist wohl der Sülztaler Dom in Imme-
keppel. Aber auch heute noch wird das hochwertige 
Material in der Region gerne verbaut. Erst vor weni-
gen Jahren wurde der Kurt-Hackenberg-Platz vor der 
Kölner Philharmonie mit Bodenplatten und Blöcken 
aus Lindlarer Grauwacke gestaltet. Wunderbar las-
sen sich gerade an den dort verwendeten Blöcken 
ganze Schichten mit Crinoidenstielgliedern studie-
ren.

Über Jahrhunderte hinweg wurden in der 
Region die Gesteine in kleinen Bauernsteinbrüchen 
gebrochen. Die Bewohner hatten praktisch hinter 
dem Haus kleine Steinbrüche für ihren Eigenbedarf, in 
denen sie Bausteine für ihre Keller, Häuser und Wege 
brachen. Eine größere industrielle Nutzung gab es 
lange Zeit nicht. Einerseits fehlten dafür die Maschi-
nen, andererseits war die Infrastruktur kaum geeig-

net, größere Mengen abzutransportieren, 
denn es mangelte an Straßen und Eisenbah-

nen. Bis in die 1950er-Jahre wurden Steinlo-
ren auf Feldbahngleisen noch per Hand gescho-

ben. Erst in dieser Zeit kamen dann nach und nach 
motorisierte Steintransporter, sogenannte Robuster, 
zum Einsatz, später auch Lastkraftwagen.

Nach der Gründung des Deutschen Reichs im Jahr 
1871 nahm die industrielle Revolution auch hier an 
Fahrt auf. Vor allem im Ruhrgebiet wuchsen Berg-
werke und Stahlhütten aus der Erde. Der Bedarf an 
Baumaterial war immens und die Grauwacke des 
Oberbergischen Landes profitierte von diesem Boom. 
Eisenbahnlinien wurden gebaut, welche die Grau-
wacke schnell und in großen Mengen an den Rhein 
transportieren konnten. Entlang der Bahnstrecke ent-
standen immer neue Steinbrüche und Verarbeitungs-
anlagen. Im Gebiet rund um Marienheide, Lindlar 
und Engelskirchen waren im Jahr 1913 etwa tausend 
Personen beschäftigt, mehr als hundert Steinbrüche 
existierten und über eine Million Tonnen Grauwacke 
wurden gewonnen.

11: Calamophyton 
– die Sensation. 
Foto: Peter Giesen.

12: Rekonstruktion 
eines Calamophyton-
Baums. Zeichnung: 
Peter Giesen.



13: Blick auf die Calamophyton-Fundstelle im Steinbruch Schiffarth. 
Foto: Sven von Loga.

Sven von Loga hat in Köln Geologie studiert 
und arbeitet als Exkursionsführer, Reiselei-
ter, Buchautor und freier Journalist. Er lei-
tet geologische Exkursionen im Rheinland 
und auf den Kanaren (www.expedition-
rheinland.de). Außerdem leitet er als Dozent 
Seminare zur GPS-Outdoor-Navigation für 
Wanderer und Radfahrer und ist zertifizier-

ter Natur- und Landschaftsführer.

Tipps in der Region

Heute wird die Grauwacke in Lindlar nur noch in drei 
Steinbrüchen abgebaut. Ehemalige große Steinbrü-
che in Wiehl, Gummersbach und Engelskirchen sind 
hingegen geschlossen. Wer sich über die Grauwa-
cke informieren möchte, kann eine schöne Wande-
rung auf dem Lindlarer Steinhauerpfad machen, der 
dort 1977 angelegt wurde. Die etwa 8 Kilometer 
lange Wanderung startet direkt auf dem Marktplatz 
in Lindlar neben der Touristeninformation, wo man 
sich zuvor noch mit Flyern und Landkarten einde-
cken kann. Der Weg führt an den aktiven Steinbrü-
cken vorbei, Aussichtspunkte ermöglichen grandi-
ose Einblicke in die Tagebaue. Er führt uns aber auch 
durch eine alte Steinbruchlandschaft, in der schon 
vor über 150 Jahren Grauwacke abgebaut wurde. 
Reste alter Arbeitshütten stehen am Wegrand und 
auf Infotafeln werden die Geologie, Paläontologie 
und Bergbaugeschichte erläutert.

Die Gemeinde Lindlar wird dem „ältesten Wald 
der Welt“ ein eigenes Museum widmen. Es ist 
beschlossene Sache, dass eine Ausstellung mit Fos-
silien, Rekonstruktionen und digitalen Präsentatio-
nen in Lindlar eröffnet wird. Fördergelder dafür sind 
bereits bewilligt und die Eröffnung des Museums ist 
für Ende 2021 geplant.

Dank: Für Informationen zu diesem Artikel danke ich Dr. Pe-
ter Giesen und Dr. Hans-Martin Weber sowie der Firma Stein-
bruch Schiffarth für die Möglichkeit, dort Fossilien der Müh-
lenberg-Formation zu fotografieren.
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